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Wissen 

«Ein bisschen Frühenglisch bringt nichts>� 
Di e Intelligenzforscherin Elsbeth Stern sagt, dass es IQ-Tests brauche, um unentdeckte Tai ente zu entdecken. � � 
Un d das s in d er Schweiz bei vielen Gymnasiasten d er Intelligenzquotient nicht für eine akademische Laufbahn genüge. Q4-.i O. -� � 

lnterview: Barbara Reye 

Schon früh geraten Kinder in die 
gigantische Mühle der Fõrderpãda­
gogik - Babyschwimmen, Ballett, 
Frühenglisch und Musikunterricht. 
Bringt dies etwas? 
N ei n, überhaupt ni eh t. Viele Dinge kann 
ein Kind spãter viel leichter lernen, 
wenn es einiges an Vorwissen mitbringt. 
Ein Kind sollte grundsãtzlich in diesem 
Alter ni eh t zu sehr fremdbestimmt sein. 
Zum Beispiel ist es võllig kontraproduk­
tiv, einem Dreijãhrigen Geige beizubrin­
gen, wenn er dazu keinerlei Tendenzen 
zeigt. Um schlau zu werden, muss ein 
Kind auch nicht unbedingt ein Musik­
instrument spielen, sondern spãter vor 
allem lesen und schreiben kõnnen. Das 
ist entscheidend. 

Lãsst sich - allem elterlichen 
Engagement und Ehrgeiz zum Trotz 
- der Bildungserfolg eines Kindes 
somit nicht rnit etwas mehr Drill 
und Disziplin in die gewünschten 
Bahnen lenken? 

'-· 
Kinder sollten das lernen, was im Be­
reich ihrer Méiglichkeiten liegt. Und El­
tern sollten nicht glauben, dass sie bei 
der geistigen Entwicldung ihres Kindes 
alles in der Hand haben und es mit Druck 
beliebig trimmen kéinnen. Kinder sollten 
méiglichst selbstbestimmt le ben und das 
machen, was ihnen wirklich wichtig ist 
und wofür sie auch begabt sind. Um In­
telligenz im Rahmen d er genetischen An­
lagen optimal zu entwickeln, braucht ein 
Kind vor allem emotionale Geborgenheit 
un d sprachliche Zuwendung. 

«Man kann ein Kind ni eh t zu einem Genie ma eh en», sagt Forscherin Elsbeth Stern. Foto: Marie Docher (Plainpicture) 

Viele Eltern haben grosse Angst, 
dass sie eine Chance für ihre 
Sprõsslinge verpassen und sich ein 
«Lernfenster>> für immer schliesst. 
Gibt es dies also gar nicht? 
Do eh, aber nur beim natürlichen Sprach­
erwerb. Wenn Eltern di e Méiglichkeit ha­
ben, ihr Kind zweisprachig zu erziehen, 
sollten sie di ese unbedingt nutzen. Damit 
machen sie dem Kind ein grosses Ge­
schenk. Doch ein bisschen Frühenglisch 
bringt gar nichts. Viel wichtiger für den 
spãteren schulischen Erfolg ist es, mit 
Kindern von Anfang an viel zu sprechen, 
ihnen Geschichten vorzulesen, ihnen zu­
zuhéiren un d ihren Wortschatz stãndig zu 
erweitern. Sehr früh sind Kinder auch auf 
eine korrekte Sprache und Grammatik 
angewiesen. Damit kann man viel bewir­
ken. Ein Fernseher kann diese Art der 
Kommunikation ni eh t ersetzen. 

Welchen Einfluss haben 
Lehrpersonen? 
Einen sehr grossen. Si e dürfen si eh nicht 
herausreden und einfach sagen, dass sie 
bei gewissen Schülern eh nichts machen 
kéinnen. Man kann ein Kind nicht zu ei­
nem Genie machen. Doch gute Lehrer 
schaffen es, alle Kinder nach o ben zu zie-

hen. Die Umwelt sorgt dafür, dass ver­
erbte Anlagen sich entwickeln kéinnen, 
also <<Nature via Nurture». Von gutem Un­
terricht kéinnen somit alle profitieren. 

Wie stark bestimmen genetische 
Fal<toren den Schulerfolg? 
Zu einem grossen Teil. Lange Zeit hat 
man dies unterschãtzt. In einer Klasse 
sind die Intelligenzunterschiede meist 
gross, da sich Menschen generell stark im 
genetischen Bauplan unterscheiden, der 
di e Hirn- und damit auch di e Intelligenz­
entwicklung steuert. Bei der Vererbung 
werden die <<Karten» immer wieder von 
Generation zu Generation ne u gemischt. 
So kéinnen hochintelligente Eltern durch­
schnittlich intelligente Kinder haben und 
hochbegabte Kinder aus Familien kom­
men, in denen bisher niemand durch 
übermãssige geistige Gaben aufgefallen 
ist. Eine gute soziale Herkunft bedeutet 
nicht automatisch, dass man Intelligenz 
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Raubzüge in der Nacht 

Infrarotkameras haben es 
an den Tag gebracht: 
Schimpansen zeigen ein 
überraschendes Verhalten, 
wenn es dunkel ist. 

Schimpansen unternehmen auch in 
der Nacht ausgedehnte Raubzüge 
durch di e Felder d er Menschen. Dieses 
für sie eigentlich unnatürliche Verhal­
ten konnte durch automatische Vi­
deoaufzeichnungen erstmals ausgiebig 
studiert werden. Dabei zeigte sich, 
dass sich die Tiere ganz anders verhal­
ten als vermutet, wie franzéisische Bio­
logen in der Onlinefachzeitschrift 
<<PLOS One» berichten. Di e Forscher se­
h en die Feldbesuche als Anpassungs­
strategie an den vom Menschen verur­
sachten schwindenden Lebensraum 
der Affen. 

Di e Biologin Sa b rina Krief un d ihre 
Mitarbeiter vom Naturhistorischen Mu­
seum in París untersuchten Schimpan­
sengruppen am néirdlichen Rand des 
Kibale-Nationalparks in Uganda. Wãh-

rend 20 Tagen konnten sie mittels Vi­
deoaufzeichnungen 14 Überfãlle von 
Schimpansengruppen filmen, die reife 
Maisplantagen am Rande des Waldes 
heimsuchten. 

Nie bei Vollmond 

Die Wissenschaftler erwarteten, dass 
die Tiere, die normalerweise tagaktiv 
sind, unregelmãssig, in kleinen Grup­
pen und unter der Leitung eines domi­
nanten Mãnnchens vorgehen würden, 
l eis e un d vorsichtig, um schnell wieder 
zu verschwinden. 

Do eh di e Aufnahmen zeigten oft das 
genaue Gegenteil: 41  Prozent der ge­
filmten Z ei t, welche di e Tiere an un d in 
den Feldern verbrachten, lag zwischen 
Sonnenuntergang und Mitternacht. 
Zum Teil war es sogar stockdunkel, 
weil die nãchtlichen Feldzüge nie bei 
Vollmond, sondern alle wãhrend der 
Neumondphase oder bei ab- bezie­
hungsweise zunehmendem Mond er­
folgten. 

Den Forschern vom Naturhistori­
schen Museum in París zufolge ist die 
Studie der erste Beleg dafür, dass die 

mitbringt. Und hochbegabt sin d auch n ur 
zwei Prozent d er Bevéilkerung. 

Was halten Sie davon, dass in der 
Schweiz nur rund zwanzig Prozent 
der Kinder aufs Gymnasium gehen 
kõnnen? 
Dies finde i eh im Gegensatz zu Deutsch­
land richtig, wo die Hãlfte der Schüler 
aufs Gymnasium geht und die meisten 
davon nur mittelmãssig begabt sind. 
Denn dies ergibt sich zwangslãufig aus 
der Normalverteilung der Intelligenz. 

Dennoch plãdieren Sie dafür, auch 
in der Schweiz noch zusãtzlich zur 
Aufnahmeprüfung IQ-Tests 
einzuführen. 
]a, aber nur in Einzelfãllen. Denn es 
schlummern bei einigen Schülern Poten­
ziale, die nicht entdeckt werden. Wenn 
ein Kind zum Beispiel überdurchschnitt­
lich gu t in Mathematik i s t, aber aufgrund 
eines Migrationshintergrunds in 
Deutsch die erforderlichen Leistungen 
für den Übertritt aufs Gymnasium nicht 
schafft. In solchen Fãllen ist es wichtig, 
dass diese Kinder bereits rechtzeitig in 
der Primarschule erkannt und dann 
au eh gezielt geféirdert werden. 

Liesse sich die Quote von rund 
zwanzig Prozent dann überhaupt 
noch einhalten? 

Schimpansen selbst in Nãchten mit kei­
nem oder wenig Mondlicht Raubzüge 
starten. In d en Nãchten waren si e au eh 
weniger vorsichtig als tagsüber und 
verharrten beispielsweise nicht auf 
Bãumen am Feldrand, bevor sie sich 
auf den Mais stürzten. Die Forscher 
nutzten nachts Infrarotkameras, die 
Wãrme aufzeichnen. 

Anpassungsstrategie: Schimpansen sin d 
vermehrt nachtaktiv. Foto: Archiv 

]a, denn auch in der Schweiz sind auf 
dem Gymnasium Kinder, di e dort eigent­
lich nicht hingehéiren und nur durch­
schnittlich intelligent sind. Wir haben 
IQ-Tests in mehreren Gymnasien ge­
macht und festgestellt, dass auch viele 
der Schüler in der Schweiz unter dem 
theoretisch errechneten Mindest-IQ 
sind, der bei 112,6 liegt. Dieser Wert 
kommt zustande, wenn wirldich nur di e 
zwanzig Prozent der Intelligentesten 
aufs Gymnasium gehen würden. Leider 
ist dies auch hierzulande nicht der Fali. 
Bei unseren Stichproben lag mehr als 
ein Drittel unter d em IQ 112,6. 

lst ein solcher Wert tatsãchlich so 
ausschlaggebend? 
]a, weil man au eh mit Fleiss und Féirder­
massnahmen sehr weit kommt, aber 
letztlich zahlt sich dies nicht aus. Denn 
wer spãter eine akademische Laufbahn 
anstrebt, hat danach Probleme. Deshalb 
muss man genau hinschauen, wer auf 
den akademischen Track geht. Noch viel 
wichtiger als diese zwanzig Prozent ist, 
was man den anderen bieten kann. Für 
die Mehrheit sollte es deshalb gute Fach­
hochschulen und eine funktionierende 
Berufsbildung geben, so wie es in der 
Schweiz der Fali ist. Auch die Gesell­
schaft hat ein Interesse daran, wer auf 
das Gymnasium und spãter auf di e Uni­
versitãt geht. Schliesslich zahlt si e dafür 

Bei ihren Feldbesuchen tagsüber 
oder nachts waren die Gruppen mit 
durchschnittlich acht Tieren doppelt 
so gross wie normale Affengruppen, 
di e si eh zum Fressen zusammenfinden. 
Si e waren zwar vorsichtig, aber si e wa­
ren dabei weder besonders leise noch 
um grosse Eile bemüht. 

Selbst die Kleinen müssen mit 
Ein mittlerer Raubzug dauerte vierzig 
Minuten, er konnte sich aber auch bis zu 
zwei Stunden hinziehen. Und schliess­
lich nahmen Affen jeglichen Alters und 
sozialen Ranges an den Raubzügen teil, 
sogar Weibchen mit angeklammerten 
Babys. 

Dieses Vorgehen zeige, wie stark das 
Verhalten der Tiere von der Verãnde­
rung ihres Lebensraums durch die 
Nachbarschaft beeinflusst werde, in­
terpretiert die Forschungsleiterin Sa­
bina Krief. Es belege aber auch, wel­
chen Nutzen die unauffãllige Video­
technik haben kéinne, um das Verhal­
ten wilder Tiere zu dokumentieren un d 
vorgefasste Vermutungen richtigzustel­
len. (dpa/fwt) 

und hat einen Anspruch darauf, dass 
nur diejenigen das kriegen, die der Ge­
sellschaft auch maximal etwas zurück­
geben kéinnen. Es ist nicht sinnvoll, 
wenn ein weniger intelligenter Mensch 
Arzt wird und ein intelligenterer Arzt­
helfer. Für den Patienten wãre es an­
dersherum besser. 

Wie sieht Ihrer Meinung nach 
guter Unterricht aus? 
Di e Schüler sollten di e Zeit dort intensiv 
nutzen und nicht verplempern. Schule 
ist zum Lernen da und nicht zum Her-

«Eine gute 
soziale Herkunft 
bedeutet ni eh t 
automatisch, dass 
man Intelligenz 
mitbringt.» 

umhãngen. Danach kéinnen die Kinder 
au eh wieder eine Zeit lang machen, was 
sie wollen. Das ist genauso wichtig. In 
Zusammenarbeit mit d er ]acobs Founda­
tion haben wir jetzt in insgesamt 300 
Deutschschweizer Primarklassen begon­
nen, Naturwissenschaften zu unterrich­
ten. Und gehen mit Experimenten unter 
anderem den Fragen nach: Warum 
schwimmt ein Schiff ? Wie breitet sich 
Schall aus? Was hãlt Brücken zusam­
men? Danach müssen die Schüler den 
Versuch beschreiben. Auf diese Weise 
vermitteln wir Vorkonzepte über Dichte, 
Auftrieb, Statik oder Akustik, anstatt di e 
Kinder schwarze Léicher mit Knete bas­
teln oder Pirat spielen zu lassen. Der In­
halt un d di e Vermittlung von Wissen ist 
das Wesentliche. 

Letztes Wochenende hat ein 
zwõlfjãhriger Schweizer 
in seiner Alterskategorie die 
europãische Olympiade im 
Kopfrechnen gewonnen. Ist dafür 
eine besondere mathematische 
Begabung notwendig? 
Nicht unbedingt. Kopfrechnen ist eine 
sehr spezifische Sache, für die man 
Konzentration und viel Übung braucht, 
aber nicht hochbegabt sein muss. Man 
kann zum Beispiel auch Gedãchtnis­
weltmeister für Zahlen werden un d si eh 
aufZuruflOO Zahlen merken. Dafür gibt 
es Tricks mit Bildern: Di e l ist ein S to ek, 
die 7 ein Zwerg, die O ein Ei. Danach 
setzt man si eh di e Zahlen un d Bilder zu­
sammen. Dafür braucht es viel Zeit und 
Training. Wer dies macht, ist dadurch 
aber nicht automatisch gut auch im 
Vokabellernen. 

Meilenstein in d er 
Geschichtsschreibung 

Mit dem Erscheinen des 13. und letzten 
Bandes ist das <<Historische Lexikon der 
Schweiz» (HLS) vollendet. Das dreispra­
chige Mammutwerk umfasst über 36 000 
Artikel auf 15 000 Seiten und liegt auch in 
einer digitalen Ausgabe vor. Nach 80 jah­
ren hat die Schweiz mit dem HLS wieder 
ein zeitgemãsses Nachschlagewerk über 
ihre Geschichte. Der Vorgãnger, das <<His­
torisch-Biographische Lexikon der 
Schweiz», stammte noch aus der Zwi­
schenkriegszeit. Mit dem HLS habe die 
Schweiz ni eh t n ur ihren massiven Rück­
stand im Bereich d er historischen Lexi­
kografie aufgeholt. Sie habe sich welt­
weit sogar an die Spitze gesetzt, sagte 
Chefredaktor Marco Jorio gestern Don­
nerstag in Bern bei der Prãsentation des 
<<]ahrhundertwerks». Die Arbeiten am 
HLS dauerten mehr als 25Jahre un d kos­
teten allein d en B un d bis heute 106 Mil­
lionen Franken. Es handelt sich damit 
um das gréisste j e von der éiffentlichen 
Hand finanzierte geisteswissenschaftli­
che Unternehmen der Schweiz. Das 
Nachschlagewerk wurde als eines d er ers­
ten weltweit von Beginn weg digital und 
in drei Sprachen parallel erarbeitet. (sda) 


